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Weil du mich anschaust …  

„Wir haben der Liebe geglaubt: So kann der Christ den Grundentscheid seines Lebens aus-

drücken. Am Anfang des Christseins steht nicht ein ethischer Entschluss oder eine große Idee, 

sondern die Begegnung mit einem Ereignis, mit einer Person, die unserem Leben einen neuen 

Horizont und damit seine entscheidende Richtung gibt. … Die Liebe ist nun dadurch, dass Gott 

uns zuerst geliebt hat (vgl. 1 Joh 4, 10), nicht mehr nur ein „Gebot“, sondern Antwort auf das 

Geschenk des Geliebtseins, mit dem Gott uns entgegengeht.“1 Caritas ist ein Echo der Dank-

barkeit, sie ist Weitergabe der Liebe, die wir selbst erfahren haben. „Deus vult condiligentes – 

Gott will Mitliebende.“ (Duns Scotus)2 Caritas hat so gesehen seine Wurzeln in der Gnade 

Gottes. – Eine Kultur, die alles verrechnen und auch alles bezahlen will, die den Umgang der 

Menschen miteinander in ein oft einengendes Korsett von Rechten und Pflichten zwingt, er-

fährt durch Menschen, die sich in den Dienst für andere stellen, dass das Leben selbst ein 

unverdientes Geschenk ist. So unterschiedlich, vielfältig, gar widersprüchlich die Motive und 

auch die Wege sein können, ihnen allen liegt letztendlich jene tiefe Gemeinsamkeit zugrunde, 

die dem „Umsonst“ entspringt. Umsonst haben wir das Leben von unserem Schöpfer erhalten, 

umsonst sind wir aus der Sackgasse der Sünde und des Bösen befreit worden, umsonst ist 

uns der Geist mit seinen vielfältigen Gaben geschenkt worden. „Die Liebe ist umsonst; sie wird 

nicht getan, um andere Ziele zu erreichen.“3 „Wer in der Lage ist zu helfen, erkennt, dass 

gerade auch ihm geholfen wird und das es nicht sein Verdienst und sein Größe ist, helfen zu 

können. Dieser Auftrag ist Gnade.“4 Diese Logik des „Umsonst“ liegt jenseits des bloß morali-

schen Sollens und Müssens. 

Papst Benedikt XVI. ist nicht primär ein Moralist, er denkt auch nicht zuerst von Strukturen her, 

sondern vom Charme der Gnade. Diese Gnade ist für ihn nicht der Reflex eines Feudalsys-

tems, sondern der Grund der Freiheit und Personalität. Gnade im Sinne von Caritas meint die 

gute Absichtslosigkeit, das freie Umsonst, die Zweckfreiheit des Handelns. Ihr steht gnaden-

loses und auch strategisches Handeln entgegen. Ebenso würde eine Beziehung, die rein auf 

Tausch und Ökonomie beruhen würde, verhext sein.  

„Und weil das Auge dort ist, wo die Liebe weilt, erfahre ich, dass Du mich liebst. … Dein Sehen, 

Herr, ist Lieben, und wie Dein Blick mich aufmerksam betrachtet, dass er sich nie abwendet, 

so auch Deine Liebe. … Soweit Du mit mir bist, soweit bin ich. Und da Dein Sehen Dein Sein 

ist, bin ich also, weil Du mich anblickst. … Indem Du mich ansiehst, lässt Du, der verborgene 

                                                
1 Benedikt XVI., Deus Caritas est (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 171) Bonn 2006, Nr.1. 

2 Duns Scotus, Opus Oxoniense III d.32 q.1 n.6. 

3 Benedikt XVI., Deus Caritas est 31c. 

4 Benedikt XVI., Deus Caritas est 35. 



 

 
 
 
 
 
 

 

Gott, Dich von mir erblicken. … Und nichts anderes ist Dein Sehen als Lebendigmachen. … 

Dein Sehen bedeutet Wirken.“5 (Nikolaus Cusanus) Christen haben von Gott her ein Ansehen 

und können so dem Evangelium ein Gesicht geben. Erst von daher wird das Angesehen-Wer-

den zu einer sittlichen Verpflichtung. Emmanuel Levinas, der französische Philosoph, schreibt 

in seinem Werk ‚Totalité et infini’6 über die Unendlichkeit, die uns im Antlitz des Anderen er-

scheint. Der Blick eines Menschen, der mich ansieht, sei er nun gleichgültig, feindlich oder 

freundlich, ist in keinem Fall ein Gegenstand. Etwas Unendliches, d. h. etwas Inkommensu-

rables leuchtet auf, das sich in keiner Weise als Objekt verstehen und durch eine endliche 

Zahl von Prädikaten definieren lässt. Im Blick des Anderen, gerade des armen Anderen erfahre 

ich den Anspruch: Du darfst mich nicht töten, du darfst mich nicht verachten, du musst mir 

helfen. 

Mit Jesu Blick ist noch eine andere Form des Sehens verbunden. „Er sah ihn und ging weiter“, 

so heißt es vom Priester und Leviten, die am Wegrand den Halbtoten liegen sehen, aber nicht 

helfen (Lk 10,31.32). Menschen sehen und doch übersehen, Not vorgeführt bekommen und 

doch ungerührt bleiben, das gehört zu den Kälteströmen der Gegenwart. – Im Blick der Ande-

ren, gerade des armen Anderen erfahren wir den Anspruch: Du darfst mich nicht gleichgültig 

liegen lassen, du darfst mich nicht verachten, du musst mir helfen. Jesus lehrt nicht eine Mystik 

der geschlossenen Augen, sondern eine Mystik der offenen Augen und damit der unbedingten 

Wahrnehmungspflicht für das Leid anderer. „Die Mystik der Bibel – in monotheistischen Tradi-

tionen – ist in ihrem Kern eine politische Mystik, näherhin eine Mystik der politischen, der so-

zialen Compassion. Ihr kategorischer Imperativ lautet: Aufwachen, die Augen öffnen! Jesus 

lehrt nicht eine Mystik der geschlossenen Augen, sondern eine Mystik der offenen Augen und 

damit der unbedingten Wahrnehmungspflicht für fremdes Leid. Dabei rechnet er in seinen 

Gleichnissen mit unseren kreatürlichen Sehschwierigkeiten, mit unseren eingeborenen Nar-

zissmen. Er kennzeichnet uns als solche, die ‚sehen und doch nicht sehen’. Gibt es womöglich 

eine elementare Angst vor dem Sehen, vor dem genauen Hinsehen, vor jenem Hinsehen, das 

uns ins Gesehene uneindringbar verstrickt und nicht unschuldig passieren lässt? ‚Sieh hin – 

und du weißt’.“7 Jesu Sehen führt in menschliche Nähe, in die Solidarität, in das Teilen der 

Zeit, das Teilen der Begabungen und auch der materiellen Güter. „Für alle, die in den karitati-

ven Organisationen der Kirche tätig sind, muss kennzeichnend sein, dass sie nicht bloß auf 

gekonnte Weise das jetzt Anstehende tun, sondern sich dem anderen mit dem Herzen zuwen-

den. Ein sehendes Herz sieht, wo Liebe Not tut, und handelt danach.“8 „Ich muss ein Liebender 

werden, einer, dessen Herz der Erschütterung durch die Not des anderen offen steht. Dann 

finde ich meinen Nächsten, oder besser: dann werde ich von ihm gefunden.“9 

  

                                                
5 Nikolaus von Kues, De visione Dei/Die Gottesschau, in: Philosophisch-Theologische Schriften, hg. und eingef. 

von Leo Gabriel. Übersetzt von Dietlind und Wilhelm Dupré, Wien 1967, Bd. III, 105-111. 

6Dt. Totalität und Unendlichkeit. Versuch über die Exteriorität. Übersetzt von W. N. Krewani, Freiburg/ München 
1987. 

7 Johann Baptist Metz, Mit der Autorität der Leidenden. Compassion – Vorschlag zu einem Weltprogramm des 
Christseins, in: Feuilleton-Beilage der Süddeutschen Zeitung, Weihnachten 1997.  

8 Benedikt XVI., Deus Caritas est 31. 

9 Joseph Ratzinger / Benedikt XVI., Jesus von Nazareth. Erster Teil: Von der Taufe im Jordan bis zur Verklärung, 
Freiburg iB. 2007, 237. 



 

 
 
 
 
 
 

 

Die lateinamerikanische Bischofskonferenz von Puebla gibt Zeugnis davon, welches Antlitz 

Christi gemeint ist. Die Bischöfe halten fest, dass „das Leidensantlitz Christi, unseres Herrn“, 

uns begegnet, wenn wir von ihm fragend und fordernd angesprochen werden in 

„- den Gesichtern der Kinder, die schon vor ihrer Geburt mit Armut geschlagen sind, die in den 

Möglichkeiten ihrer Selbstverwirklichung durch irreparable geistige und körperliche Schäden 

behindert werden und die in unseren Städten, oftmals ausgebeutet, als Produkt der Armut und 

des moralische Zerfalls der Familie ein Vagabundendasein fristen; 

- den Gesichtern der jungen Menschen ohne Orientierung, da sie keinen Platz in der Gesell-

schaft finden und frustriert sind, insbesondere in ländlichen Gebieten und den Randzonen der 

Städte, da sie weder Ausbildung noch Beschäftigung finden; 

- den Gesichtern der Indios und häufig auch der Afroamerikaner, die am Rand der Gesellschaft 

in unmenschlichen Situationen leben und somit als die Ärmsten der Armen betrachtet werden 

können; 

- den Gesichtern der Landbevölkerung, die als gesellschaftliche Gruppe fast auf dem ganzen 

Kontinent in der Verbannung lebt, die manchmal des Grund und Bodens beraubt ist, sich in 

innerer und äußerer Abhängigkeit befindet und Vermarktungssystemen unterworfen ist, die sie 

ausbeuten; 

- den Gesichtern der Arbeiter, die häufig schlecht bezahlt sind und Schwierigkeiten haben, 

sich zu organisieren und ihre Rechte zu verteidigen; 

- den Gesichtern der Unterbeschäftigten und Arbeitslosen, die aufgrund der harten Bedingun-

gen (infolge) von Wirtschaftskrisen und Entwicklungsmodellen entlassen wurden, welche die 

Arbeiter und ihre Familien von kaltem wirtschaftlichen Kalkül abhängig machen; 

- den Gesichtern der Randgruppen der Gesellschaft und derer, die auf viel zu engem Raum 

leben, die unter dem doppelten Druck des Mangels an materiellen Gütern und dem sichtbaren 

Reichtum anderer Gesellschaftsschichten leiden; 

- den Gesichtern der Alten, deren Zahl ständig zunimmt und die oft von der Fortschrittsgesell-

schaft ausgeschlossen werden, da man unproduktive Individuen nicht brauchen kann.“10 

 

Sie tragen in sich aber auch eine Dringlichkeit, eine ethische Verpflichtung und Forderung, 

andere nicht geringzuschätzen, nicht zu verachten, nicht als Material zu missbrauchen.11 Be-

dürftigkeit, Not und Begrenztheit treten als Appell gegenüber, der Nähe, Geduld und Solidarität 

einfordert. Das konkrete Engagement für das Leben und die Freiheit des und der Anderen 

sprengt den Kerker der Ichgefangenheit und der subjektiven Verschlossenheit. Das Sein-für-

den-Anderen, die Proexistenz als neue Orientierung der Freiheit kommen dabei an kein Ende. 

Bei aller Globalisierung der Liebe muss Caritas immer konkret sein, zuerst eine Beziehung 

von Angesicht zu Angesicht sein.  

 

                                                
10Die Kirche Lateinamerikas. Dokumente der II. und II. Generalversammlung des lateinamerikanischen Episkopates 

in Medellin und Puebla (=Stimmen der Weltkirche 8, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz) Bonn 
1980, Nr. 31-39. 

11 Vgl. dazu: Emmanuel Levinas, En découvrant l’existence avec Husserl et Heidegger, Réimpression conforme à 
la première suivie d’Essais nouveaux, Paris 4 1982, 165-178; deutsch: Die Spur des Anderen. Untersuchungen 
zur Phänomenologie und Sozialphilosophie. Übersetzt, herausgegeben und eingeleitet von Wolfgang Nikolaus 
Krewani, Freiburg/München 1983, 185-208. 



 

 
 
 
 
 
 

 

Werke der Barmherzigkeit 

Bischof Joachim Wanke hat beim Kongress für die Pfarrgemeinde- und Pfarrkirchenräte in 

Innsbruck (März 2008) die Werke der Barmherzigkeit auf die Gegenwart übersetzt. Es sind 

Worte und Haltungen, die Brücken bauen, Freiräume eröffnen, aufatmen lassen, Menschen 

zueinander führen, Abgründe der Angst uns der Fremdheit überwinden. 

 

Einander sagen: Du gehörst dazu 

Was unsere Gesellschaft oft kalt und unbarmherzig macht, ist die Tatsache, dass in ihr Men-

schen an den Rand gedrückt werden: die Arbeitslosen (Arbeitslosigkeit führt nicht selten zu 

Beziehungskrisen), die Ungeborenen, die psychisch Kranken, die Ausländer usw. Positiv ist 

dem gegenüber das Signal: „Du bist kein Außenseiter!“ „Du gehörst zu uns!“ Du gehörst dazu, 

ihr gehört dazu! Kinder und Jugendliche sind im Gottesdienst willkommen, ohne sich in allem 

anpassen zu müssen. Ihr gehört zu uns, das kann heißen, dass die Familien die größte Pfle-

geeinrichtung im Land sind. Ihr gehört dazu, das sollen in den Pfarren und in der Kirche auch 

jene hören, deren Beziehung gescheitert und deren Ehen zerbrochen sind. Du gehörst dazu, 

das gilt vor allem auch für Frauen, die ihre Kinder alleine großziehen. 

 

Ich höre dir zu 

Eine oft gehörte und geäußerte Bitte lautet: „Hab doch einmal etwas Zeit für mich!“; „Ich bin so 

allein!“; „Niemand hört mir zu!“ Zeit haben, zuhören können ist paradoxerweise gerade im Zeit-

alter technisch perfekter, hochmoderner Kommunikation so dringlich wie nie zuvor! Vielleicht 

ist es gut, an das wichtigste Möbelstück zu erinnern: an den gemeinsamen Tisch, an dem 

gegessen, gestritten, gespielt, miteinander gesprochen wird. 

 

Ich rede gut über dich 

Friede erwächst aus einem Klima des guten Umgangs miteinander. Die moralische Wertigkeit, 

wie man mit anderen Menschen umgeht, ist in unserer Gesellschaft über mehrere Generatio-

nen immer mehr verwässert worden. Vielleicht auch deshalb, weil wir immer weniger Zeit mit 

unseren Kindern verbringen. Wer spricht zu Hause das Abendgebet mit den Kindern? Wer 

zieht das Resümee über die Geschehnisse des Tages? Wer dankt mit ihnen für die guten 

Stunden, und wer arbeitet mit ihnen die schlechten auf? Wo sonst soll ich all das als in der 

Familie? 

Dankbarkeit und Lob sind hörbare innere Gesundheit. Jeder hat das schon selbst erfahren: In 

einem Gespräch, einer Sitzung, einer Besprechung – da gibt es Leute, die zunächst einmal 

das Gute und Positive am anderen, an einem Sachverhalt, an einer Herausforderung sehen. 

Natürlich: Man muss auch manchmal den Finger auf Wunden legen, Kritik üben und Wider-

stand anmelden. Was heute freilich oft fehlt, ist die Hochschätzung des anderen, ein grund-

sätzliches Wohlwollen für ihn und seine Anliegen und die Achtung seiner Person. Dankbarkeit 

und Lob wirken Wunder. Das gilt für Kinder, die sonst nicht wachsen, das gilt für eine gelun-

gene Arbeit, auch für ein gutes Essen, das hören auch Männer gern. Gerade Jugendliche 

wachsen, wenn positiv über sie gedacht wird. 

 

 

 



 

 
 
 
 
 
 

 

Ich brauche dich 

Jesus braucht die Jünger: Jesus traut den Jüngern viel zu. Er lässt sie groß werden. Das kann 

Vorbild sein im Umgang mit Partnern und mit Kindern.  

Kinder wollen gebraucht sein, wollen wichtig und nützlich sein. Das zeigt sich bei kleinen Kin-

dern etwa darin, dass sie mit ungeheurem Geschick z. B. den Geschirrspüler ausräumen wol-

len. Und Kinder brauchen Räume, in denen sie erleben: Mir wird etwas zugetraut. 

 

Ich gehe mir dir  

Wir sind heute miteinander auf dem Weg. Männer und Frauen, Eltern und Kinder, Großeltern 

und ihre Enkel. Es ist ganz wichtig, dass nicht jeder allein unterwegs ist und nicht jeder für sich 

allein geht. Zu viele ziehen sich auf sich selbst zurück, zu viele sind auf sich selbst gestellt. 

Und es wird gar nicht so wenig Konkurrenz aufgebaut und gelebt. Manche sprechen in Anleh-

nung an den „Clash of civilisation“ bzw. vom „Crash der Kulturen“ von einem „Crash of gene-

rations“ oder sogar von einem „Krieg der Generationen“. Sind Generationen heute allein un-

terwegs?  

Miteinander auf dem Weg sein: Was heißt das für die Pflege, für die Chancen in der Bildung, 

für die Aufteilung von Erwerbsarbeit und Erziehung, oder auch für den Wohnraum?  

Das Signal lautet: „Du schaffst das! Komm, ich helfe dir beim Anfangen!“ Aber es geht hier 

nicht nur um soziale Hilfestellung. Es geht um Menschen, bei denen vielleicht der Wunsch da 

ist, Gott zu suchen. Sie brauchen Menschen, die ihnen Rede und Antwort stehen und die ein 

Stück des möglichen Glaubensweges mit ihnen mitgehen.  

 

Ich teile mit dir 

Manche haben Angst, dass ihr Leben ärmer wird, wenn sie es mit anderen teilen, mit einem 

Ehepartner und mit Kindern. Aber Teilen ist nicht Ausdruck eines Defizits oder eines Mangels, 

sondern von Stärke. Das Teilen von Geld und Gaben, von Möglichkeiten und Chancen wird in 

einer Welt noch so perfekter Fürsorge notwendig bleiben. Ebenso gewinnt die alte Spruch-

weisheit gerade angesichts wachsender gesellschaftlicher Anonymität neues Gewicht: „Ge-

teiltes Leid ist halbes Leid, geteilte Freude ist doppelte Freude!“  

 

Ich besuche dich 

Die äußeren Wege sind oft nicht so weit. Aber die Wege zu uns selbst, die Wege zueinander 

nach einem Streit, die Entscheidung füreinander, wenn viele andere Wertigkeiten die Bezie-

hung überlagern. Besuch und Gastfreundschaft sind mehr gefragt denn je. Den ersten Schritt 

tun. Den anderen in seinem Zuhause aufsuchen ist besser, als darauf warten, dass er zu mir 

kommt. Besuch schafft Gemeinschaft. Er holt den anderen dort ab, wo er sich sicher und stark 

fühlt. Die Besuchskultur ist sehr kostbar. Lassen wir sie nicht abreißen! Gehen wir auch auf 

jene zu, die nicht zu uns gehören. Sie gehören Gott, das sollte uns genügen.  

 

Ich bete für dich 

Wer für andere betet, schaut auf sie mit anderen Augen. Er begegnet ihnen anders. Auch 

Nichtchristen sind dankbar, wenn für sie gebetet wird. Ein Ort in der Stadt, im Dorf, wo regel-

mäßig und stellvertretend alle Bewohner in das fürbittende Gebet eingeschlossen werden, die 



 

 
 
 
 
 
 

 

Lebenden und die Toten – das ist ein Segen. Sag es als Mutter, als Vater deinem Kind: Ich 

bete für dich! Tun wir es füreinander, gerade dort, wo es Spannungen gibt, wo Beziehungen 

brüchig werden, wo Worte nichts mehr ausrichten. Gottes Barmherzigkeit ist größer als unsere 

Ratlosigkeit und Trauer. 

 
 

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 


